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Philosophie und Lebenskunst des Alters 

Das Durchlaufen bestimmter körperlicher und geistiger Entwicklungsphasen – vom Kindheits-, Heranwachsenden-, 
Erwachsenen- bis hin zum Greisenalter - ist kein Gegenstand, der nur der heutigen Gesellschaft angehört. Über das 
Altern und seine besonderen Herausforderungen haben sich die Menschen zu allen Zeiten Gedanken gemacht – und 
zwar unter den verschiedenartigsten historischen Umständen. Dabei sind sie zum Teil zu sehr unterschiedlichen 
Ergebnissen gekommen. Denn wie man das Alter betrachtet, hängt davon ab, welche Auffassung vom Leben man 
insgesamt besitzt. So hängen die Ergebnisse, zu denen die Reflexion über das Altern kommt, davon ab, welche Weltan-
schauung man besitzt. 

Die heutige gesellschaftlich herrschende Sichtweise, die den Alterungsprozess allein unter ökonomischen Gesichts-
punkten betrachtet – als Verlust nutzbarer Leistungsfähigkeit, also meist einseitig negativ als Verfall (oder zumindest 
als ‘Kostenfaktor’) -, verstellt den Blick auf die Möglichkeiten und Stärken des Alters. Eine Auseinandersetzung mit der 
langen Geschichte der philosophischen Reflexion über das Altern kann hier weiterhelfen, denn man erkennt, was nur 
unter besonderen Lebensumständen oder in besonderen Epochen der Menschheitsgeschichte seine Gültigkeit besaß 
und was auch für uns heute noch seine Bedeutung besitzt. Ich will hier darum zuerst einen Überblick über einige cha-
rakteristische historische Blicke auf das Alter geben, bevor ich auf die Probleme des Alterns unter unseren gegenwärti-
gen Bedingungen zu sprechen komme.

 

1. Der antike Blick auf das Alter

Ein hohes Lebensalter als Ausnahme
Beginnen wir mit einem Blick auf die griechische Antike: Lange vor den Errungenschaften der modernen Medizin sind 
in der Antike Menschen mit einem erstaunlich hohen Lebensalter belegt, darunter auch einige über Hundertjährige. 
Der athenische Staatsmann Solon wurde im 6. Jh. v. Chr. um die 100 Jahre alt, der Philosoph Pythagoras 90 Jahre alt. 
Der Tragiker Aischylos wurde 81 Jahre alt, Sophokles 91 Jahre alt, der Sophist Gorgias soll erst mit 109 Jahren gestor-
ben sein. Auch Sokrates hätte wahrscheinlich ein hohes natürliches Alter erreicht, wenn er nicht im Alter von 70 Jahren 
zum Tode verurteilt, den Schierlingsbecher getrunken hätte. Und schließlich ist auch sein Schüler Platon 80 Jahre alt 
geworden. Dieses hohe Alter einzelner Persönlichkeiten heißt aber nicht, dass eine lange Lebenszeit in der Antike der 
Regelfall gewesen wäre. Man muss davon ausgehen, dass das durchschnittliche Lebensalter breiter Bevölkerungskrei-
se (auch in der athenischen Demokratie) wesentlich niedriger lag (wahrscheinlich erreichte die Hälfte der Bevölkerung 
nicht das 50. Lebensjahr und nur etwa 5 Prozent der Bevölkerung wurden 75 Jahre und älter). Ein hohes Lebensalter 
zu erreichen, war in der Antike also die große Ausnahme.

Homers archaisches Verständnis des “traurigen” Greisenalters als Negation körperlicher Stärke
Beginnen wir mit Homer. Bei Homer, der im 8. Jahrhundert vor Chr. lebte, erscheint das Alter vor allem unter dem 
Gesichtspunkt der Abnahme körperlicher Kraft im direkten Zweikampf, dann aber auch unter dem Gesichtspunkt 
zunehmender Lebenserfahrung und überlegener Verständigkeit. Im Versepos der Ilias ist dem Greisenalter immer 
ein kennzeichnendes Beiwort (Epitheton) des Traurigen und Düsteren beigelegt, weil ihm der Tod und der Schrecken 
des Hades drohen (Il. 2, 370; 4, 315). Dies ist der der antiken Allgegenwart des Krieges und daraus erwachsenden 
Notwendigkeit körperlicher Tüchtigkeit geschuldet. Paradebeispiel für einen hochbetagten, aber für sein hohes Alter 
noch äußerst “rüstigen” Greis ist in der Ilias Nestor, der greise Herrscher von Pylos. Trotz seines hohen Alters verfügt 
Nestor noch über erstaunliche körperliche Kräfte. Über ihn heißt es im 10. Buch der Ilias, er wappne sich immer mit 
Gurt, Helm, Schild und Lanzen wenn er zur männermordenden Feldschlacht führte das Volk, denn er achtete nie des 
traurigen Alters. (Il. 10, 77) 
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Sich möglichst lange um den Erhalt der körperlichen Kräfte zu bemühen, entsprach den kriegerischen Lebensumstän-
den der archaischen Zeit, wurde aber auch noch im klassischen 5. Jh. v. Chr. von jedem Bürger der Stadt Athen als Teil 
der Bürgertugenden erwartet. Man hatte – als Teil der politischen Gemeinschaft, der polis) nicht nur politisch klug, 
sondern – als Teil der Kultgemeinschaft - auch fromm und als Teil der Wehrgemeinschaft körperlich tüchtig und wehr-
fähig zu sein. Im klassischen Athen etwa waren die Bürger vom 18. bis zum 60. Lebensjahr wehrpflichtig und durchlie-
fen vom 18. Bis zum 20. Lebensjahr eine militärische Ausbildung (die sog. ‘Ephebie’). Als bürgerliches Bildungsideal 
galt es, ‘Kalos kai agathos’ – sowohl körperlich schön, d.h. in guter Verfassung, als auch innerlich gut zu sein. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass diese bis ins höhere Alter praktizierte körperliche Betätigung (nach dem Beispiel Nestors) 
wesentlich zur Gesundheit und einem langen Leben beigetragen hat - wenn man nicht, möglicherweise bei bester 
Gesundheit, in einem der vielen mutwillig begonnenen Kriege vorzeitig dem Schlachtentod zum Opfer fiel. 

Nestor als Vertreter langer Lebenserfahrung, Verständigkeit und Urteilskraft
Nestor, der älteste der griechischen Helden vor Troja, wird aber aufgrund seiner von niemandem übertroffenen Le-
benserfahrung auch der “göttliche Greis” (Il. 10, 55) genannt, denn er gibt “weisen Rat” (Il, 2, 337 u.ö.) und schlichtet 
Streit (Il. 1, 254 u.ö.): Die Jungen sind ihm zwar an Kraft, guten Augen und Schwung zur Tat überlegen, aber sie zeigen 
einen gewissen Mangel an Verständigkeit und rechtem Urteil, und neigen in ihrem übermäßigen Wollen zu Übergriff 
und “Übertretung” (Il. 3, 106). Mit seiner langen Lebenserfahrung überschaut Nestor nicht nur ein, sondern zwei oder 
drei Lebensalter. Er gleicht einem ‘Mantes’, einem göttlich inspirierten Seher, dessen äußerliche Augen getrübt, aber 
dessen innerliches Auge durch Erfahrung geschärft ist und auf das blickt, was vorher war und das bedenkt, was kom-
men wird (Il. 3, 109). Wie die Jugend stark mit Fäusten und Lanze ist, ist Nestor stark im Denken: “Rat und Wort” (Il. 
4, 323) sind sein Amt. Er ist der Mann der beratenden Versammlung, wo ihm alle Respekt und Ehre erweisen, sein Rat 
gesucht wird (Il. 9, 53) und seine Stärke sich in der Rede entfaltet. 

[Homer gibt ein relativ nüchternes Bild von den Vorzügen und Nachteilen der Jugend und des Alters. Bleibend ist seine 
Einsicht in den schmerzlichen Prozess der Abnahme der körperlichen Kraft im Alter, bei gleichzeitiger Zunahme von 
Lebenserfahrung und besonnener Geistesart (wenn auch die Notwendigkeit körperlicher Tüchtigkeit in den entwickel-
ten und befriedeten Staaten der Moderne abgenommen hat). Die tiefgefühlte und subjektiv zum Ausdruck gebrachte 
Verzweiflung über den Zustand des Alters und der sehnsüchtige Preis des verlorenen Glücks der Jugend ist erst später 
in der griechischen Lyrik des 6. und 5. Jh. v. Chr. (Mimnermos , Anakreon, Theognis, Simonides) entfaltet worden.]

 
Platons Gespräch des Sokrates mit dem greisen Kephalos (einem ‘Experten’ des Alters)
Zu Beginn des ersten Buches von Platons (plátwn; 427-347) Dialog Der Staat wird ein Gespräch erzählt, das Sokrates 
mit den hochbetagten Greis Kephalos über das Alter führt. Sokrates unterhält sich gemäß seinen Grundsätzen “sehr 
gerne mit hochbetagten Männern”, weil er sich von ihnen als ‘Experten’ Aufschluss über das Alter und den Lebensweg 
des Alters erhofft. Weil die Hochbetagten im Leben bereits weit vorausgegangen seien und an der Schwelle des Todes 
stünden, könne man sich von ihnen trefflich 

über die Beschaffenheit des Weges belehren lassen, ob er rauh und schwierig, ob er leicht und gut gangbar sei (Pol. I, 328e)

Kephalos redet zunächst der altbekannten Verlagerung des Lebensinteresses im Alter von den körperlichen hin zu 
geistigen Genüssen das Wort, bevor er schließlich auf die besondere Wichtigkeit eines gewissen Vermögensbesitzes als 
Voraussetzung für ein befriedigendes und friedvolles Alter hinweist:

Je mehr ich allmählich welk werde für die Reizungen der körperlichen Lust, um so stärker macht sich anderseits das Verlangen nach geistig anregender 

Unterhaltung und die Freude daran geltend. (Pol. I, 328d)

Dann spricht Kephalos von den Klagen gleichaltriger Hochbetagter über das Alter:

Die meisten von uns [Alten] ergehen sich, wenn wir beisammen sind, in Klagen: Sie sehnen sich zurück zu den Freuden der Jugend und gedenken 

schmerzlich der Genüsse der Liebe, der Gelage und Schmausereien und was sonst noch dahin gehört, und kommen sich unglücklich vor, als wer weiß 

welcher Herrlichkeiten Beraubte, die damals ein fröhliches Leben führten, jetzt aber so gut wie gar keines. Einige jammern auch über die schmachvolle 

Behandlung von seiten der Angehörigen und stimmen darüber Klagelieder über das Alter an, als der angeblichen Ursache zahlreicher Leiden für sie. 

(329a)  
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Kepalos teilt diese Ansichten nicht und beruft sich dabei auf einen Ausspruch des bei den Athener Bürgern hochgeach-
teten Tragikers Sophokles, der als ‘theophiles’, als ‘von den Göttern geliebt’ galt:

Vor allem aber kann ich mich berufen auf den Dichter Sophokles. Ich war nämlich einst Zeuge, wie er von jemand gefragt wurde: ‘Wie, Sophokles, steht 

es mit dir in Hinsicht auf die Liebesfreuden? Bist du noch imstande einem Weibe beizuwohnen?’ ‘Wahre deine Zunge’, erwiderte er, ‘mein Bester. War 

es mir doch die größte Wohltat davon loszukommen, als ware ich einen rasenden und wilden Herrn losgworden.’ Das schien mir schon damals ein 

treffen-des Wort und jetzt erst recht. Denn jedenfalls bietet uns das Alter hinsichtlich derartiger Leidenschaften zur Genüge Frieden und Freiheit. Wenn 

die Begierden ihre Spannkraft verlieren und nachlassen, so bewahrheitet sich jedenfalls das Wort des Sophokles: man ist glücklich, von vielen rasenden 

Gewaltherrschern befreit zu sein. (329 b u. c)

Das Leiden unter der Tyrannei der Sexualtriebe
Das Leiden unter der Tyrannei der Sexualtriebe und die Befreiung von ihm durch das Alter scheint eine mehr männ-
liche Erfahrung zu artikulieren (ich habe keine diesbezüglichen Aussagen von Frauen finden können). Ob sie aber 
wirklich allgemein ist, darüber wird seit altersher gestritten. Die einen stellen sich auf Seiten des Triebes und betrau-
ern im Alter den Verlust der jugendlichen Liebesgenüsse (wie etwa die griechischen Lyriker des 6. u. 5. Jh. v. Chr.), die 
anderen, die unter dem Trieb gelitten haben (wie etwa Sophokles oder auch Schopenhauer und Lew Tolstoj) betonen 
die gewonne Freiheit. Das Hauptargument für den Gewinn der Freiheit ist immer dasselbe: Wenn das Bedürfnis selbst 
geschwunden ist, dann ist auch die Nichterfüllung des Bedürfnisses kein Unglück. Das Problem liegt offenbar im 
Gedächtnis, das sich noch deutlich an die Liebesgenüsse erinnert (weshalb so viele alte Menschen in ihren Liebeserin-
nerungen schwelgen), wohl aber auch darin, ob die Liebesbedürfnisse im Leben ihren gebührenden Platz einnehmen 
konnten, so dass man (wie dies Cicero in seinen Reflexionen über das Alter ausführt) an ihnen auch ‘satt’ werden 
konnte.   

Die eigentliche Ursache für Unannehmlichkeiten im Alter: Die sittliche “Gesinnungsart” der Alten
Wie dem auch immer sei, Kephalos benennt im Gespräch mit Sokrates als die eigentliche Ursache (aitía) für die Unan-
nehmlichkeiten der Alten, wie auch für die Schlechtbehandlung durch die Angehörigen, nicht das Alter, sondern die 
sittliche “Gesinnungsart der Menschen” (trópos ton anthropon): 

Denn wenn sie gesetzt und verträglich (kósmioi kai eúkoloi; geordnet, maßvoll, anständig und zufrieden/freundlich) sind, dann hat auch das Alter für sie 

nur mäßige Beschwerden (epíponon); wo nicht, wird dem Betreffenden Alter wie Jugend in gleicher Weise zur Last. (329d)

Die grundlegende Bedeutung eines gewissen Besitzes für das Alter
Grundlegend ist Kephalos Einsicht, der Besitz eines gewissen Vermögens sei im Alter in vielerlei Hinsicht ein Erleichte-
rungsmittel. Am Besten hat man das Vermögen nach Ansicht des Sokrates ererbt und “liebt das Geld nicht allzusehr”, 
denn mit denen, die es sich selbst erworben haben und an ihrem Werk ‘wie Väter an ihren Kindern’ hängen, kann man 
nicht auskommen: 

denn sie kennen nichts anderes als das Lob des Reihtums. (330c) 

Der wichtigste Grund für Kephalos ist, dass ein gewisses Vermögen eine “gerechte und fromme” (dikáios kai hósios) 
Lebensführung ermöglicht. Wer ein “gerechtes und frommes” Leben geführt habe, sei angesichts des nahen Todes mit 
sich ‘im Reinen’, und werde durch keinerlei Mythen über irgendwelche Strafen nach dem Tod geängstigt, sondern sei 
von “freudiger Hoffnung” erfüllt:

Denn dass man nicht einmal unabsichtlich jemanden täusche oder betrüge, noch einem Gott irgendein Opfer oder einem Menschen Geld schuldig bleibe 

und so in Furcht sterben müsse, dazu trägt in erheblichem Maße der Geldbesitz bei. (331b) 

Das Leben im Alter ist, so könnte man die allgemeine Erkenntnis des Kephalos formulieren, ist aufgrund der schwin-
denen Lebenskräfte auf einen besonderen Schutzraum angewiesen. Dieser ist durch ein gewisses Vermögen gegeben, 
das bewirkt, dass man weder vor irgendwelchen Gläubigern im Hades noch auch im Diesseits Angst haben muss. Ein 
Leben in Alter und Armut, das die körperlich eingeschränkten Alten dennoch der vollen Härte des Lebenserwerbs 
aussetzt, ist grausam und zu allen Zeiten gefürchtet worden. Aufgrund der besonderen Angewiesenheit der Alten auf 
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Vermögen bzw. einen gewissen Geldbesitz, hat sich bereits in der Antike das Stereotyp vom ‘geizigen’ Alten herausge-
bildet (es ist gewiss zu einem Gutteil auch ein Spottbild der Jungen, die es nicht erwarten konnten, über das Vermögen 
ihrer Väter zu verfügen ...).

[Die schlechte Stellung der Alten in der klassischen Hausgemeinschaft
In den meisten poleis des klassischen Griechenlands war die gesellschaftliche Beurteilung des Alters zumindest 
zwiespältig, wenn nicht einseitig negativ. In Athen und Attika, wo die große Mehrheit der Bevölkerung von einfachen 
Bauern gestellt wurde, wurde die soziale und wirtschaftliche Stellung der Alten durch den Generationenwechsel in der 
Hausgemeinschaft verschlechtert: Wenn die Bauern mit etwa 60 Jahren ihren Hof an den dann etwa 30-jährigen Sohn 
übergaben, gaben sie damit auch die häusliche Macht über die Hausgemeinschaft (oikos) ab. Der Sohn trat aus der 
häuslichen Unterordnung heraus, der Vater wurde aufs Altenteil gesetzt, büßte seine Autorität ein und musste sich nun 
seinerseits unterordnen. Er war auf die Versorgung durch den neuen Hausherren angewiesen, der ihm seine Lebens-
rationen zuteilte. Während in adeligen Familien der Vater sich meist ein Gut als Alterssitz vorbehielt (vgl. etwa Od. 24, 
205, wo sich Laertes, der Vater des Odysseus auf ein “schönes Landgut” als sein Altenteil zurückgezogen hat), trug die 
Abhängigkeit der Alten in der breiten Bevölkerung zum schlechten Bild des Alters in der Antike bei. Das Verhältnis der 
Generationen ist im klassischen Athen des 5. Jh. nachweislich belastet gewesen (vgl. etwa die Anklage gegen Sokrates, 
er habe - wie die Sophisten - die Jugend zur Revolte gegen die Tradition und Macht der Väter verführt). In der antiken 
Komödie wurden alte Männer regelmäßig als ‘liebestoll’ oder geizig verspottet.]

Aristoteles: Erfahrung, Wissen und ‚rechte Lebenshaltung’ als Produkt fortgeschrittenen Alters
Für Aristoteles (384-322), den universalsten Geist der Antike besitzt ein im Leben fortgeschrittener Mensch mehr 
Kenntnisse als ein junger Mensch, und er trägt durch die gewonnene Erfahrung und geschulte Geisteskraft, die sich 
erst in höherem Alter zu voller Blüte entfaltet, die Möglichkeit zu wissenschaftlicher Erkenntnis und Besonnenheit in 
sich. Während der Höhepunkt des körperlichen Alters nach Aristoteles zwischen 30 und 35 Jahren liegt, erreichen die 
geistigen Kräfte des Menschen ihren Höhepunkt (akmè) erst “um das neunundvierzigste Lebensjahr” (Rhet. II, 1390b; 
wahrscheinlich 7 mal eine Siebenjahresperiode, nach Solons Einteilung des Lebensalters in 10 Perioden zu 7 Jahren). 
Diesen Sachverhalt beschreibt schon Sokrates im Symposion des Platon:

Der Geist des Auges fängt erst an, scharf zu sehen, wenn das Auge des Leibes seine Schärfe zu verlieren beginnt. (Platon, Symposion, 34, 219a) 

Aristoteles’ Unterscheidung und Charakteristik der Lebensalter in der Rhetorik
Eine der frühesten systematischen Darstellungen der verschiedenen Lebensalter findet sich in der Rhetorik des Aris-
toteles, der Kunst der Überzeugung mit Hilfe der Rede. Die Überzeugungskraft der Rede ergibt sich nach Aristoteles 
aus dem Zusammenspiel des Charakters des Redners, seiner Glaubwürdigkeit, den Emotionen des Publikums und 
den vorgebrachten sachlichen Argumenten. Nach Aristoteles muss demnach eine Rede – wenn sie ihre volle Wirkung 
entfalten soll - vor jungen Menschen anders aufgebaut sein, als eine Rede vor alten Menschen, weil deren Lebensalter 
und Motivation voneinander abweichen. Aristoteles unterscheidet und charakterisiert die verschiedenen Lebensalter 
“Jugend, Lebenshöhepunkt und Greisenalter” und er tut dies nicht willkürlich, sondern anhand historischer Erfahrung: 
Nämlich anhand der historischen Katastrophe Athens im Peloponnesischen Krieg (431-404), als sich die Mehrheit der 
Bürger im demokratischen Athen über Jahrzehnte auf eine aggressive Politik des maßlosen Reichtums- und Machter-
werbs mit kriegerischen Mitteln verständigte - bis die Stadt ihre ungeheueren Ressourcen erschöpft, sich selbst und 
die welthistorsch führende Rolle der griechischen Welt insgesamt zerstört hatte.  

Die Hitzigkeit und Unbesonnenheit der Jugend (aus “edlen” Motiven heraus)
Nach Aristoteles wird die Jugend von leidenschaftlicher Hitzigkeit, Übermut und Unbesonnenheit beherrscht, das alles 
aber aus “edlen” Motiven heraus, und dazu kommt bei den Jungen noch ein Mangel an Erfahrung: 

Die Jungen nun sind von ihrem Charakter her von Begierden bestimmt und geneigt, das zu tun, was sie gerade begehren. Unter den leiblichen Begierden 

gehen sie vorzugsweise der Geschlechtslust nach und sind darin unbeherrscht. [�] Ferner sind sie impulsiv und geneigt, ihrem Zorn nachzugeben. [�] 

Aus Ehrgeiz ertragen sie es nicht, geringgeschätzt zu werden, sondern empören sich, wenn sie sich ungerecht behandelt fühlen. Mehr noch sind sie sie-
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geshungrig. [�] Geldgierig sind sie in keiner Weise, weil sie noch keine Not erfahren haben. [�] Ferner sind gutwillig, weil sie noch nicht viel an Schlechtig-

keit gesehen haben, und gutläubig, weil sie noch nicht oft getäuscht worden sind. [�] Sie sind auf Großes aus, weil sie vom Leben noch nicht gedemütigt 

worden sind. [�] Sie ziehen es vor, lieber edel als nach dem Gebot des Nutzens zu handeln, denn sie leben mehr nach ihrem moralischen Empfinden als 

nach Berechnung. [�] Auch Fehler begehen die Jungen [�] zu übermäßig und heftig, denn alles betreiben sie im Übermaß: Sie lieben zu sehr, sie hassen zu 

sehr. [�] Sie bilden sich ein, alles zu wissen, und beteuern das auch noch. (Rhet. II, 1389a)

Man sieht an dieser Charakterisierung, wie hoch Aristoteles die Bedeutung der Erfahrung für die Charakterbildung der 
Menschen ansetzt. Die Charakterisierung der Alten ist der der Jungen analog strukturiert. Auch bei den Alten sieht Aris-
toteles die Erfahrung als charakterbildend an.  
 
Die Bösartigkeit der Alten und ihr berechnendes Wesen (aus schlechter Erfahrung)
Die affektiven Impulse der Älteren sind nach Aristoteles schwächer und sie haben so viele schlechte Erfahrungen ge-
macht, dass sie nicht mehr aus “edler” Motivation heraus handeln, sondern mehr aus Berechnung oder Geldgier:

Die Älteren und die, die bereits die Blüte ihres Lebens überschritten haben, weisen Charakterzüge auf, die vielfach den genannten (der jungen Menschen) 

entgegengesetzt sind. Weil sie nämlich schon viele Jahre gelebt haben, öfter enttäuscht worden sind, öfter Fehltritte begangen haben und die Mehrzahl der 

menschlichen Unternehmen schlecht ausgeht, legen sie sich auf nichts endgültig fest, sondern sind in allem weniger vehement, als es geboten wäre. […] 

Ferner sind sie bösartig, denn es ist bösartig, alles von seiner schlechten Seite her aufzufassen. Sie sind zudem auch argwöhnisch aus Misstrauen, misstrau-

isch aber aus Erfahrung. [Ihre Liebe und ihr Hass ist zu schwach] denn sie lieben, als ob sie später hassen, und hassen, als ob sie später lieben sollten. 

Sie sind kleinmütig, weil sie vom Leben erniedrigt worden sind. Nach nichts Großem [�] streben sie, sondern nach den Dingen des täglichen Lebens. Des 

weiteren sind sie geizig, denn das Geld ist eines der notwendigen Dinge, und zugleich wissen sie, dass man es schwer erwirbt und leicht verliert. [�] Sie 

leben mehr in der Erinnerung als in der Erwartung, denn kurz ist was ihnen vom Leben übrig ist, lang, was sie schon hinter sich gelassen haben [�], was 

auch der Grund ihrer Geschwätzigkeit ist. [�] Ihre Begierden sind teils erloschen, teils schwach, so dass sie nicht nach Maßgabe ihrer Begierden, sondern 

ihres Vorteils trachten und handeln. Daher erscheinen die Menschen in diesem Alter besonnen [aber sie leben mehr nach Berechnung als nach ihrer 

Gesinnung ] und sie sind Sklaven des Gewinns. (Rhet. II 1389b u. 1390a)

Die Jungen folgen aus “edlen” Absichten in ihrem Mangel an Erfahrung dem Übermaß ihrer Leidenschaften, die Alten 
trachten aufgrund schlechter Erfahrungen nur mehr nach ihrem Vorteil und sind “Sklaven des Gewinns”. Die Diagno-
se, die Aristoteles angesichts der Selbstzerstörung der klassischen Demokratie Athens im Peloponnesischen Krieg 
stellt, ist die einer Polarisierung der Athenischen Gesellschaft, einer Art Generationenkonflikt (der sich auch historisch 
nachweisen lässt). Dass die Jugend von den Sophisten (eig. “Gelehrte”, die den damaligen Stand des Wissens zusam-
menfassten und Wissenschaft und Redekunst unterrichteten) zur Missachtung althergebrachter Traditionen ‘verführt’ 
worden sei, ist ein verbreiteter Topos, der noch den Hintergrund der Anklage gegen Sokrates abgibt. 

Die Ausbildung eines gefestigten ethischen Charakters
Weder die Jungen noch die Alten hätten Athen alleine retten können. Was dem klassischen Athen nach Aristoteles am 
meisten gefehlt hat, das waren diejenigen, “die in der Blüte ihres Lebens” stehend, sich um eine ‘rechte’ Lebenshal-
tung im Umgang mit ihren Trieben und Leidenschaften (um eine ‘Kultivierung’ der Leidenschaften) bemüht hätten. In 
“ihrem Wesen” nehmen diese Menschen “eine Mittelstellung zwischen den beiden Altersgruppen” ein:

Sie sind weder allzu vertrauensvoll, denn das ist Unbesonnenheit, noch übermäßig furchtsam, sondern verhalten sich vielmehr in Bezug auf beide 

Verhaltensweisen richtig: Weder allen trauen noch allen misstrauen, sondern eher der Realität entsprechend urteilen, sowie ihr Leben weder auf das 

Ehrenvolle allein, noch auf den Nutzen ausrichten, sondern auf beides, und weder auf Sparsamkeit noch auf Verschwendung, sondern auf das, was 

angemessen ist. [�]. Sie sind besonnen mit Mut und mutig mit Besonnenheit. Diese Eigenschaften liegen bei Jungen und Alten nämlich getrennt vor, denn 

die Jungen sind mutig und zügellos, die Älteren aber maßvoll und feige. (Rhet. II 1390a u. 1390b)

Nach Aristoteles ist die Ausbildung eines gefestigten ethischen Charakters möglich, indem der erkennende Verstand 
den Leidenschaften und Trieben das ‘rechte’ Maß zuweist und durch wiederholte Übung und Gewöhnung die Ausbil-
dung einer gewissen ‘Fertigkeit’ bzw. ‘Lebenshaltung’ (hexis) bewirkt wird. 

Die Reflexion über das Alter in der römischen Antike (im Zeichen ungeheurer Macht)
Die Reflexion über das Alter in der römischen Antike ist die Reflexion äußerst privilegierter Männer und erhebt sich 
über dem Fundament einer extrem hierarchisch gegliederten Gesellschaft. Bei Cicero (106-43), der im 1. Jh. v. Chr. 
lebte, dem letzten Jahrhundert der römischen Republik, steht die Reflexion über das Alter im Zeichen ungeheuerer 
Macht, denn er gehörte nach dem Durchlaufen der regulären Ämterlaufbahn auf Lebenszeit dem römischen Senat an, 
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dem “Ältestenrat” und Zentrum der politischen Macht der römischen Republik. Cicero kommt durchaus zu gewissen 
grundlegenden Einsichten in das Alter, wie etwa der, dass man der Abnahme der Leistungsfähigkeit durch Übung aktiv 
entgegenwirken könne, oder auch, dass eine bewusste Lebensführung, die besonders auch auf die Befriedigung der 
Neigungen und Bedürfnisse achtet, “das Gefühl mit sich bringt, genug gelebt zu haben” (Cato der Ältere über das Alter). 
Aber Ciceros Bewältigung des Alters steht doch ganz im Zeichen extrem privilegierter Macht (die Krönung des Alters 
ist ihm die “auctoritas”, die “mehr wert” sei, “als alle Genüsse der Jugend”). Von dieser Macht war die überwältigende 
Mehrheit der römischen Bevölkerung aber ausgeschlossen und deshalb lässt sich die Altersphilosophie Ciceros nicht 
mit unseren demokratischen Bedürfnissen vereinbaren.  

Dasselbe gilt auch für den Stoiker Seneca (4-65), der im 1. Jh. n. Chr. lebte, und einer der reichsten Männer seiner 
Zeit war. Senecas Reflexion über das Alter steht ebenfalls ganz im Zeichen der Macht, aber jetzt der absoluten und 
bedrohlichen Macht des römischen Kaisertums (was für Cicero entscheidend für die Bewältigung des Alters ist - die 
ungeheure Machthierarchie der römischen Gesellschaft - , ist für Seneca zur Bedrohung des Lebens und Alters gewor-
den). Angesichts der absoluten Macht des römischen Kaisers ist für Seneca innere Freiheit nur durch die Überwindung 
der Todesfurcht und jederzeitige Bereitschaft zum Selbstmord zu bewahren (“Wer gelernt hat zu sterben, hat verlernt, 
Sklave zu sein!”; Ep. morales ad Lucilium, 26, 3). Seneca hält demnach notgedrungen auch ein vorzeitig durch Gewalt 
beendetes Leben für ein vollkommenes und geglücktes Leben. Darin können wir ihm nicht zustimmen. Das ist im Kern 
unbedingte Freiheitsphilosophie, aber keine Philosophie des Lebens oder Alterns, denn Seneca opfert das Leben für 
die Bewahrung der Freiheit. Auch die Lebensbedingungen Senecas entsprechen nicht mehr den unsrigen und seine 
Lebenshaltung kann unsere heutigen Bedürfnissen nicht befriedigen. 

Ciceros Blick auf ein exklusives Alters im Zeichen extremer Macht 
In seinem Dialog Cato der Ältere über das Alter (Cato maior de senectute) versucht Cicero die gängigen Vorurteile gegen 
das Alter zu entkräften. Cicero selbst war zum Zeitpunkt der Abfassung der Schrift 62 Jahre alt und sah das Alter auf 
sich zukommen. Er hat es nicht erlebt: Nur ein Jahr später, im Jahre 43 v. Chr. wurde er in den Wirren nach der Ermor-
dung Caesars (Oktavian, Antonius und Lepidus kämpfen um die Macht) von Schergen des Antonius ermordet. Cato 
erträgt in Ciceros Abhandlung die Beschwerlichkeiten des Alters mit Charakterfestigkeit und vollkommener Würde und 
gibt so ein Beispiel dafür, dass Glück im Alter möglich sei. Unglück im Alter ist dagegen - wenn es nicht durch äußere 
Umstände oder Krankheit verursacht ist - durch charakterliche Mängel bedingt (wie dies schon Kephalos im Dialog mit 
Sokrates ausführt). Im fiktiven Gespräch mit Cato weist Cicero vier geläufige Vorurteile dem Alter gegenüber zurück: 1) 
Ältere Menschen seien aufgrund ihrer nachlassenden Körperkräfte nicht etwa zur Untätigkeit verdammt, sondern hät-
ten aufgrund ihrer großen Erfahrung ein besonderes Recht auf politische Mitwirkung. 2) Körperliche Schwäche würde 
durch die besonderen geistigen Fähigkeiten ausgeglichen (“bei den Greisen findet sich Verstand, Vernunft und Klug-
heit”). 3) Durch das Abnehmen der sinnlichen Lust würde das Alter von der “schlimmsten Quelle des Lasters” befreit 
und somit frei für die Philosophie (hierin folgt Cicero der Auffassung des Sophokles, Platons und der Stoiker). 4) Die 
Angst vor dem Tod sei unbegründet, da der Tod kein Übel sei (entweder ist mit dem Tode alles vorbei, oder aber der 
Rechtschaffene könne mit Glückseligkeit rechnen, hierin folgt Cicero dem Argument des Kephalos in Platons Staat). 
 
Cicero forderte dazu auf, dem Schwinden des Gedächtnisses und der Abnahme der körperlichen Leistungsfähigkeit 
durch Übung bewusst entgegenzuwirken:

Mit Übung und Selbstbeherrschung kann man […] auch im Alter etwas von der früheren Leistungsfähigkeit bewahren.

Und er war (entgegen der überwiegenden Meinung der Stoiker) der Auffassung, dass maßvoller sinnlicher Genuss (dar-
in folgt er der Auffassung des Aristoteles) zu ‘Sattheit’ und innerer Befriedigung im Alter führe, weil

die Befriedigung sämtlicher Neigungen auch das Gefühl mit sich bringt, genug gelebt zu haben.  

Macht und Ansehen ist die Krönung des Alters (und mehr wert als alle Sinnesfreuden der Jugend)
Schließlich aber stellte Cicero das “Ansehen”, das man im Alter genießt, über alle Sinnenfreuden der Jugend, d. h. 
er stellt sich auf den Standpunkt der Macht eines Angehörigen des römischen Senats, den Standpunkt ‘gewichtigen 
gesellschaftlichen Einflusses’:  
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Die Krönung des Alters aber ist das Ansehen [auctoritas]. 

Man besitzt im Alter, zumal wenn man ehrenvolle Ämter bekleidet hat, ein Ansehen [auctoritas], das mehr wert ist als alle Sinnenfreuden der Jugend. 

Ciceros Einschätzung, dass das “Ansehen” und der “gewichtige Einfluss”, den man auf das gesellschaftliche und 
politische Leben im Alter ausübe, mehr Wert sei als alle Sinnenfreuden der Jugend, ist Ciceros privilegierter Stellung 
in der römischen Gesellschaft geschuldet, die ihm nach dem Durchlaufen der Ämterlaufbahn einen Sitz auf Lebenszeit 
im römischen Senat zuwies (alle römischen Magistrate gehören dem Senat auf Lebenszeit an; Cicero war 75 Quästor 
in Sizilien, 69 kurulischer Ädil, 66 Prätor, 63 krönte er seine Laufbahn mit dem Amt des Konsulats). In den Händen des 
Senats aber lag (bis zur Kaiserzeit) de facto die Leitung des Staates, was jedem Angehörigen ein besonderes Ansehen 
und gewichtigen Einfluss, eben “auctoritas” hinsichtlich des politischen Geschehens einräumte.  

Die absolute Macht des pater familias in der römischen Hausgemeinschaft
Zudem war die Stellung des Mannes als Oberhaupt der römischen Hausgemeinschaft (“pater familias”) absolut (er 
konnte berüchtigterweise auch den eigenen Sohn zum Tode verurteilen) und seine “väterliche Gewalt” (patria potes-
tas) galt bis zu seinem Tode (es gab also in der römischen Hausgemeinschaft keinen Macht- oder Generationenwechsel 
wie in der griechischen Hausgemeinschaft). Ciceros Blick auf das Alter gibt die Perspektive einer extrem privilegier-
ten Adelsschicht wieder (die der römischen ‘Nobilität’, d.h. der Angehörigen von ‘vornehmer Abstammung’). Seine 
“Krönung” des Alters mit gesellschaftlichem “Ansehen” ist die Philosophie eines exklusiven Alters im Zeichen extremer 
Macht. 

Seneca: Philosophie des Alters unter den bedrückenden Bedingungen der römischen Kaiserzeit
Der Philosoph und Stoiker Seneca (4-65 n. Chr.), der Erzieher und Berater Kaiser Neros (37-68 n. Chr.) hat keine Mo-
nographie über das Alter geschrieben. Seine Reflexionen sind über seine Schriften verstreut, vor allem aber in seinen 
Moralischen Briefen an Lucilius (Epistolae morales ad Lucilium; EP) enthalten, die um das Jahr 63/64 entstanden sind. 
Seneca bietet in dieser Kunstgattung der literarischen Briefsammlung eine Philosophie des Alters unter den bedrü-
ckenden Bedingungen der römischen Kaiserzeit. Alles Philosophieren steht dabei unter dem Grundsatz, es sei „be-
schämend, anders zu reden als zu denken“ (EP 75, 9), „Worte“ eines Philosophen sollen nicht erfreuen (schmeicheln), 
sondern „nützen“ (a.a.O.). Damit ist das Spannungsfeld, in dem sich die Philosophie Senecas bewegt, klar ausgespro-
chen: Die freie Rede eines freien Mannes ist unter der absoluten Herrschaft der römischen Kaiser eben gerade nicht 
mehr möglich: Seneca musste auf Befehl von Kaiser Nero mit 61 Jahren Selbstmord begehen. Er selbst hat das hohe 
Alter also nicht erfahren. 

Überwindung von Todesfurcht als Quelle innerer Freiheit
Seneca konzentriert sich deshalb in seinen philosophischen Reflexionen nicht etwa auf gesellschaftliche Bedingun-
gen: Ungleichheit, Sklaverei, Verlust der Freiheit, bedrückendes Kaisertum (wie dies anderen römische Autoren getan 
haben) – diese Bedingungen erscheinen ihm unabänderlich gegeben und daher ‘stoisch’ hinzunehmen -, sondern auf 
die Freiheit der inneren Person (die sich von den bedrückenden äußerlichen Zuständen möglichst unabhängig und 
‘unerschütterbar’ machen will). Das Beste am Menschen ist für Seneca daher die „Vernunft“, weil sie es dem Menschen 
ermöglicht, sich an Übel zu „gewöhnen“ und das „Glück der Menschen“ (auch unter den bedrückenden Verhältnissen 
einer “Zwangslage”) „vollkommen“ zu machen (EP 76, 9): 

‘Schlimm ist es, in einer Zwangslage zu leben, doch in einer Zwangslage zu leben, dafür gibt es keinen Zwang.’ […] Danken wir Gott, dass niemand im 

Leben festgehalten werden kann. (EP12) 

Wer gelernt hat zu sterben, hat verlernt, Sklave zu sein! Er steht über jeder, zumindest außerhalb jeder Gewalt. (EP 26, 3)

Das heißt, wer gelernt hat, im Notfall jederzeit zum Selbstmord bereit zu sein und dem Tod unbeeindruckt ins An-
gesicht zu schauen, der ist innerlich unabhängig und frei und kann nicht mehr eingeschüchtert werden. Die Ausein-
andersetzung mit der Todesfurcht bleibt das zentrale Problem der Lebensführung Senecas. Die von ihm propagierte 
Überwindung der Todesfurcht als Quelle innerer Freiheit ist eine Tugend, die nur unter den Bedingungen der Einschüch-
terung und Tyrannei ihre Bedeutung erhält. Senecas Moral ist eine extreme Moral, die nur einem Leben unter extre-
men Bedingungen angemessen ist. Der Preis der so gewonnenen innerlichen Freiheit ist die jederzeite Preisgabe des 
Lebens und der Verzicht auf weitere Lebenserfahrung.  
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Existenzialistischer Charakter der Reflexion Senecas
Weil sich Seneca von den äußeren gesellschaftlichen Bedingungen möglichst frei und unabhängig machen will, 
erhalten seine philosophischen Reflexionen einen existenzialistischen Charakter. Es kommt im Leben nach Seneca 
nicht darauf an „wie schnell man den Ort verlässt, den man ohnehin verlassen muss“ (EP 93, 15; die einschüchternde 
Todesdrohung des römischen Kaisertums ist deutlich spürbar): 

Täglich sterben wir, täglich wird uns ein Teil des Lebens genommen. (EP 24, 3) Jeder Augenblick ist der Tod des vorigen Zustandes (EP 58, 6). Jeder Tag 

ist so einzurichten, als würde er die Reihe der Tage beschließen und das Leben vollenden und erfüllen. (EP 12) Wie in einer kleinen Gestalt ein Mensch 

vollendet sein kann, so kann auch in einem kürzeren Zeitabschnitt das Leben ein Vollendetes sein. (EP 93, 15)

Das ist Senecas Versuch, ein Leben, das jederzeit durch kaiserliche Gewalt vorzeitig beendet werden kann, dennoch 
als ein vollkommenes und glückliches Leben zu preisen. Auch ein abrupt abgebrochenes Leben soll nach Seneca ein 
vollkommenes Leben sein: Dem lässt sich der Spruch eines der Sieben Weisen, Solon von Athen (um 640-560 v. Chr.), 
entgegenhalten: „Kein Mensch ist vor seinem Tod glücklich zu preisen.“ Dies gilt nun auch für Seneca, denn ob der Tod 
friedlich im Schlafe nach einem langen Leben, oder vorzeitig und gewaltsam kommt, macht für das Leben insgesamt 
einen Unterschied ... Man kann Senecas Anstrengungen, mitten im Leben die Todesfurcht zu überwinden (und für die 
Wahrung der inneren Unabhängigkeit jederzeit den Selbstmord in Kauf zu nehmen) als einen Reflex auf das Leben 
unter den Bedingungen der römischen Kaiserzeit deuten, die Seneca die Erfahrung bestimmter Qualitäten des Lebens 
verwehrt hat: Eine von Todesdrohungen freie und furchtlose Lebensführung und von diesem Lebensgeist getragene 
Vorbereitung auf das Alter.

Fazit der Antike: Altern als Verlust und Gewinn durch Verlagerung des Lebensschwerpunkts
Fasst man das Resultat der antiken Reflexion über das Alter zusammen, dann lässt sich sagen, dass alle Autoren dem 
augenscheinlichen Verlusten, die mit dem Prozess des Alterns gegeben sind, neu gewonnene Stärken gegenüberstel-
len. Das Altern ist also nicht in erster Linie nur als Verlust zu sehen, sondern als kontinuierlicher Prozess der Verlage-
rung auf andere, dem jeweiligen Lebensalter angemessene Schwerpunkte. Der Abnahme der körperlichen Leistungs-
fähigkeit entspricht eine Zunahme der Erfahrung und der geschulten geistigen Denkkraft. Der Abnahme körperlicher 
und geistiger Kraft kann (in gewissem Rahmen) durch bewusste Übung entgegen gewirkt werden. Die Bildung eines 
gefestigten ethischen Charakters wird betont und ist die Frucht eines fortgeschrittenen Lebensalters. Je früher man 
mit der Charakterbildung beginnt, desto festgegründeter der Charakter. Wenn - wie im ethischen Lebenskonzept des 
Aristoteles (und Ciceros) - den sinnlichen Leidenschaften ein gewisser, nämlich maßvoller Raum für ihre Befriedigung 
eingeräumt wird, dann kann diesbezüglich auch eine gewisse “Sättigung” eintreten, und desto befriedigter und ruhi-
ger kann man dem Alter entgegengehen. 

2. Der spätchristliche Blick auf das Alter

Die christliche Abwertung des Lebens zugunsten des Jenseits 
Im Mittelalter wandelt sich der Blick auf das Alter grundlegend. Das Christentum, das den Menschen auf die christliche 
Jenseitshoffnung ausrichtet, versteht das diesseitige Leben als Gefangenschaft des Menschen in der iridischen Welt. 
Das Leben wird gesehen als ein Lauf zum Tode, der die Strafe für den Sündenfall darstellt (die Vertreibung des Men-
schen aus dem Paradies ist seine Sterblichwerdung). Das Leben selbst ist die Strafe zum Tode. Was das Leben ange-
sichts dessen zu bieten hat, ist als nichtig anzusehen. Das “memento mori” (“gedenke, dass du sterben musst”) und 
der Vanitas-Gedanke (von lat. vanitas, Leere, Eitelkeit alles Irdischen) bestimmen das Leben. Ein Preis des erfüllten 
diesseitigen Lebens und Alterns ist aus dieser Perspektive gesehen unmöglich. 

Michel de Montaignes Genuss des Lebens im Bewusstsein des Todes
Das Werk Michel de Montaignes (1533-1592) steht am Ausgang des Mittelalters, bzw. an der Epochenschwelle zur Frü-
hen Neuzeit, und markiert eine bestimmte Stufe der Wiederaufwertung des diesseitig-irdischen Lebens. Sein Denken 
ist noch ganz auf den mittelalterlichen Bezugsrahmen des  “memento mori” bezogen, aber das irdische Leben und die 
Reflexion darauf wird ihm zum eigentlichen Gegenstand seines Denkens. Michel de Montaigne ist der erste moderne 
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Schriftsteller, der nicht mehr für die Christenheit schrieb, sondern als Laie auftrat, der für ein gebildetes Publikum 
von Laien schrieb. In seinen seinen Schriften, den Essays, widmet er sich ausschließlich sich selbst, überlässt sich 
ganz seinen inneren Kräften und tritt recht unverhüllt vor seinen Leser. Michel de Montaigne, passionierter Reisender, 
Berater wichtiger Politiker seiner Zeit und Bürgermeister von Bordeaux, schrieb mit seinen Essays das erste Buch der 
laienhaften Selbstbesinnung. Was ihn im tiefsten Herzen bewegte, war es, leben und sterben zu lernen. Dabei berief er 
sich zustimmend auf Cicero und dessen Ausspruch, Philosophie sei “nichts anderes, als die Vorbereitung zum Tode”. 
Und mit Seneca war er der Auffassung, ‘wer zu sterben gelernt habe, der verstehe auch zu leben’. So ist der Inhalt der 
Essays das Dasein des Michel de Montaigne mit seinem notwendigen Ende des Todes. Montaigne ist zwar katholischer 
Christ, aber sein Werk ist nicht das Werk eines Gläubigen. Die Essays handeln vom Tode, als gäbe es keine Erlösung 
und keine Unsterblichkeit. Montaigne will sich von seinem Feind, dem Tode nicht schrecken lassen, wenigstens solan-
ge nicht, solange der Tod noch nicht da ist. Seine Haltung ist daher eher der sokratischen Haltung vergleichbar. Das 
Leben in seiner historischen und natürlichen Gegebenheit wird von ihm nicht zurückgewiesen oder verachtet, sondern 
ist als gegeben hinzunehmen. Aber wenn er sich auf das Leben bezieht, dann auf das Leben in seiner kraftvollsten 
Form. Sehnsüchtig bedauert Montaigne den Verlust der Kräfte seiner Jugend und weigert sich, die Weisheit des Alters 
anzuerkennen. Höhepunkt des Lebens ist ihm die entwickelte männliche Lebenskraft und vitale Lustempfindung um 
das 30. Lebensjahr. Dies berührt Montaignes eigentümlichen Tugendbegriff. Denn von der Tugend spricht er gegen alle 
damalige Gepflogenheit bewusst als von einer “Wollust”: 

[Wollust] ist eher vermittelst der Tugend als sonst etwas zu erhalten. Diese Wollust ist desto mehr eine wahre Wollust, je lebhafter, starker und männli-

cher sie ist. […] Die andere niederträchtigere Wollust müsste diesen schönen Namen nur gemeinschaftlich […] führen. Ich finde sie nicht so von Unbe-

quemlichkeiten und Widerwärtigkeiten befreit, als es die Tugend ist. […] Ihr Genuss dauern nur einen Augenblick, ist flüchtig und vergänglich […] und 

von soviel schmerzhaften Leidenschaften begleitet, und hat einen so starken Ekel [Sättigung] zur Seite, dass derselbe so gut als die Reue ist. (Essays, 

übers. v. J. D. Tietz, Zürich 1992, XIX. Hauptstück, 104)

Montaigne schließt sich der traditionellen Abwertung der ‘niederen’ Wollust als mit “Widerwärtigkeiten” und 
“Schmerz” behafteter Leidenschaft an, aber zuvor hat er die vitale Lebenslust gerettet, indem er  sie als ‘höhere’ 
Wollust mit seinem Tugendbegriff verschmolz (dieser Standpunkt ist weder skeptisch, noch stoisch, wie oft behauptet 
wird). Nur in der lebendigen Sinnlichkeit der Welt kann Montaigne sich und sein Leben zum Gegenstand seines Werks 
machen und sich selbst darin geniessen. Das Alter kann Montaigne (noch) nicht schätzen, aber das Leben mit seiner 
Lebenslust ist ihm wiedergegeben.

 

3. Der moderne Blick auf das Alter

[Statt Jakob Grimms Rede über das Alter (1860) Goethes Gedanken über den menschlichen Lebensprozess]

Goethes Lebenskonzept lebenslanger Selbstbildung (bis zum Tode)
Bei Goethe wird der Prozess des menschlichen Alterns als Darstellung der Metamorphosen des Lebens zum zentralen 
Gegenstand seiner gesamten Dichtung (Wilhelm Meister, Dichtung und Wahrheit, Faust). Ausgehend vom eigenen 
Lebensmaterial macht Goethe den kontinuierlichen Selbstentwicklungs- bzw. Selbststeigerungsprozess des Menschen 
zu Humanität und allseitiger Entfaltung der Persönlichkeit für das Publikum zugänglich (‚die Tiere werden durch ihre 
Organe belehrt, der Mensch hat vor den Tieren den Vorzug, seine Organe selbst noch einmal zu belehren’; Brief an W. v. 
Humboldt, 17. März 1832; HAB, IV 480)

Bildungsarbeit als kontinuierliche Steigerung der ‚Beweglichkeit’ und ‚Bildsamkeit’
Goethe geht in seinem Verständnis von Biographie davon aus, dass der Mensch sich in seiner Jugend seiner besonde-
ren Anlagen bewusst wird, diese im mittleren Lebensabschnitt durch “Übung, Lehre, Nachdenken, Gelingen, Miß-
lingen, Fördernis und Widerstand und immer wieder Nachdenken” (a.a.O. HAB, IV 480) ausbildet und die Ergebnisse 
dieser Lebensarbeit im Alter nach außen abgibt und der nächsten Generation zugänglich macht (was Goethe nicht 
glückte, denn die Generation der Romantiker wandte sich von ihm ab). Aufgabe des Menschen im aktiv gestalteten Le-
bensprozess ist es insgesamt, sich im Laufe seines Lebens von der reinen Bestimmtheit durch die körperlichen Triebe 
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zu lösen, die übersteigerte jugendliche Selbstbezogenheit zu überwinden und die spezifisch menschlichen Freiheits-
möglichkeiten der Selbstbildung zu realisieren: Goethe ist der wirklich gewordene Aristotelische Mensch (allerdings un-
ter den privilegierten Sonderbedingungen des aufgeklärten Absolutismus im Fürstentum Sachsen-Weimar-Eisenach). 
Der altgewordene Goethe zeigt an seiner Person und seiner Dichtung, was möglich ist, wenn der Mensch (im Wechsel-
spiel der Arbeit an der inneren und äußeren Natur) die stetige Selbstbildung als ‚aktiv’ beförderte „Metamorphose“ 
zum Gegenstand einer lebenslangen Tätigkeit macht und die in ihm angelegten menschlichen Möglichkeiten im Laufe 
seines Lebens verwirklicht. Wer dieses Konzept einer lebenslangen Bildungsarbeit umsetzt, erhält sich dadurch, dass 
er sich selbst immer wieder umbildet, auch im Alter “beweglich und bildsam” (Zur Morphologie, 1807, I, 1, MA 12, 13).

Goethes Einsamkeit in seiner letzten Lebensphase
Nach dem Scheitern seiner Versuche einer Erneuerung der antiken Kunst durch die Preisschriften der Weimarer Kunst-
freunde und dem frühen Tod Schillers 1805, der Goethe zutiefst erschüttert hat („verliere die Hälfte meines Daseins“), 
geriet Goethe immer mehr in geistige Isolation. Er verlor den Kontakt mit den prägenden intellektuellen Bewegungen 
der Epoche, die ganz im Zeichen der Romantik stand, und fühlte sein persönliches Bildungsprogramm zunehmend 
vom heraufziehenden Zeitalter der industriellen Revolution bedroht. In einem Brief des 77jährigen an seinen engsten 
Freund Zelter spricht Goethe 1826 schließlich offen von seiner „fast absoluten Einsamkeit“ (15.01.1826) und im letzten 
Brief seines Lebens (17.03.1832) sprach er davon, dass das politische Tagesgeschäft „absurd und konfus“ geworden 
sei:

Verwirrende Lehre zu verwirrenden Handel waltet über die Welt, und ich habe nichts angelegentlicher zu tun als dasjenige was an mir ist und gebleiben 

ist, wo möglich zu steigern und meine Eigentümlichkeiten zu kohobieren. (‚kohobieren‘ ist ein Wort der Alchemistensprache und bedeutet so viel wie: 

abklären, läutern; Brief an W. v. Humboldt, HAB IV, 481). 

Die Behinderung der Persönlichkeitsbildung durch das „Veloziferische“ der bürgerlichen Gesellschaft
In seinem letzten Lebensjahrzehnt sah Goethe sein Projekt einer ‚Reifung‘ bzw. stetigen Arbeit an der Bildung der Per-
sönlichkeit scharfsichtig durch die heraufziehende bürgerliche Gesellschaft mit ihrer beschleunigten Industrialisierung 
verunmöglicht: 

Reichtum und Schnelligkeit ist was die Welt bewundert und wonach jeder strebt; Eisenbahnen, Schnellposten, Dampfschiffe und alle möglichen Fazili-

täten der Kommunikation sind es worauf die gebildete Welt ausgeht, sich zu überbieten, zu überbilden und dadurch in der Mittelmäßigkeit zu verharren. 

Und das ist ja das Resultat der Allgemeinheit, dass eine mittlere Kultur allgemein werde […]. Eigentlich ist es das Jahrhundert für die fähigen Köpfe, für 

leichtfassende praktische Menschen, die, mit einer gewissen Gewandtheit ausgestattet, ihre Superiorität über die Menge Fühlen, wenn sie gleich selbst 

nicht zum höchsten begabt sind. Lass uns soviel als möglich an der Gesinnung halten in der wir herankamen, wir werden, mit vielleicht noch Wenigen, 

die Letzen sein einer Epoche die sobald nicht  wieder kehrt. (Brief an den Musiker und engen Vertrauten Carl Friedrich Zelter, 06.06.1825) 

Für das größte Unheil unserer Zeit, die nichts reif werden lässt, muss ich halten, dass man im nächsten Augenblick den vorhergehenden verspeist, den 

Tag im Tage vertut, und so immer aus der Hand im den Mund lebt, ohne irgend etwas vor sich zu bringen. […] Alles, was ein jeder tut [wird] ins Öffentli-

che geschleppt. Niemand darf sich freuen oder leiden, als zum Zeitvertreib der übrigen; und so springt‘s von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Reich 

zu Reich und zuletzt von Weltteil zu Weltteil, alles veloziferisch. (Briefentwurf an G.H.L. Nicolovius, Ende Nov. 1825, HAB IV, 159)

Es ist eine besondere Ironie der Geschichte, dass der Höhepunkt der bürgerlichen deutschen Kultur, die „Weimarer 
Klassik“, auf die Bedingungen des aufgeklärten Absolutismus beschränkt blieb (der Landesfürst Carl August von Sach-
sen-Weimar-Eisenach hat dem von ihm als „Genie“ geschätzten Goethe alle Möglichkeiten der Betätigung bis hin zum 
politischen Ministeramt, wie auch jeden Freiraum zur stetigen Arbeit an der Ausbildung seiner Persönlichkeit einge-
räumt – etwa auch zwei Jahre Italienreise bei fortlaufenden Bezügen). Die bürgerliche Kultur der Moderne “verharrt” 
nach dem scharfsichtigen Urteil Goethes demgegenüber im Zustand der “Mittelmäßigkeit” (diese “Mittelmäßigkeit” 
wird heute ständig neu reproduziert, indem die Massenmedien dem ‘Gesetz der Quote’ folgen, sich am Geschmack der 
breiten Mehrheit ausrichten, und den Zuschauern - zum Zwecke des Absatzes einträglicher Werbung - den schlechten 
Geschmack vorsetzen, den sie sowieso schon besitzen ...).
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4. Philosophie des Alters im Zeitalter des globalen Kapitalismus 

Wie sehr Goethe mit seiner Befürchtung recht hatte, die beschleunigte Industrialisierung und Vereinnahmung des 
Menschen in diesen Prozess mache eine stetige Arbeit an der eigenen Persönlichkeit unmöglich, sehen wir heute. 

Fetisch der Leistungsfähigkeit, Verachtung und Tabuisierung des Alters
Altern lernen war zu allen Zeiten schwer, altern unter den heutigen Bedingungen aber ist besonders schwer. In unserer 
heutigen Gesellschaft, die von ökonomischen Interessen dominiert wird, ist der Blick auf das Alter primär ein äußer-
licher Blick: Das Alter wird in Beziehung auf die Berufswelt primär als Einbuße von Leistungsfähigkeit behandelt, im 
Bezug auf das Gesundheitssystem als Kostenfaktor, im Bezug auf die Rentenversicherung als Belastung der Renten-
kassen. Die bürgerliche Gesellschaft hat sich auf den Kult der unbedingten Leistungsfähigkeit fixiert: Das Bild der 
Jugendlichkeit, Fitness und „Flexibilität“ (Verwertbarkeit) wird zum alleinigen ‚Schönheitsideal’ erklärt, das Alter in 
der Öffentlichkeit als Gebrechlichkeit und gesellschaftlich geächteter Lebenszustand tabuisiert. 

Die Reflexion auf das Alter öffnet die Augen über die Subjekt-Objekt-Verkehrung im Kapitalismus
Die Reflexion auf das Alter kann einem heute die Augen öffnen, dafür, wie sehr sich unsere modernen Gesellschaften 
gegen das Leben verkehrt haben. Der Zweck unserer Gesellschaft ist nicht etwa die Befriedigung der Bedürfnisse des 
Lebens, sondern die Befriedigung der Interessen des Kapitals: Ein totes Objekt, ist zum gesellschaftlichen Subjekt 
aufgestiegen, das zunehmend alle Lebensbereiche (nicht nur den der Arbeit) seiner Herrschaft unterwirft und seinen 
Zwecken gemäß umgestaltet. Die Menschen, die eigentlichen Subjekte ihrer Lebensumstände, werden im Prozess der 
Gewinnmaximierung zu Objekten degradiert (zum “Anhängsel” des Produktionsprozesses, gemacht, ‘flexibilisiert’, 
‘ausgepresst’ und schließlich mehr oder weniger erschöpft ausgeschieden). Die Subjekt-Objekt-Verkehrung ist in 
unseren Gesellschaften vollständig vollzogen: Nicht der Mensch herrscht über seine Lebensumstände, sondern die 
Sachlogik des Wirtschaftswachstums und der Gewinnmaximierung, der er sich zu unterwerfen hat. Alles dies ist der 
Ausbildung souveräner Menschlichkeit nicht förderlich.  

Die Behinderung des bewussten Altersprozesses durch steigende ökonomische Vereinnahmung
Neben diesen erschwerenden Rahmenbedingungen ist der größte Hindernisgrund für ein angemessenes Altern unter 
den heutigen Bedingungen, dass der Mensch vom Produktionsprozess so sehr absorbiert wird, dass eine kontinu-
ierliche Auseinandersetzung mit dem eigenen Selbst, das Kennenlernen und Ausbilden der eigenen Fähigkeiten und 
eine Bildung der Persönlichkeit für viele Menschen heute gar nicht möglich ist. Sie sind so sehr durch ihren Beruf 
ausgelastet, werden von den Leistungsanforderungen so sehr erschöpft, dass alles, was über den beruflichen Alltag 
hinausgeht, weitgehend ‚zu kurz kommt’ (dies zeigt auch die Erfahrung der Arbeit an den Volkshochschulen: Die 
Volkshochschulen erreichen die arbeitende Bevölkerung mit ihrem Bildungsprogramm nur sehr bedingt. Es sind die 
von der Erwerbsarbeit freigestellten, zum größten Teil die Senioren, die nach dem Berufsleben wieder ein Interesse an 
persönlicher Bildungsarbeit entwickeln).  

Schmerzhaftes Altern unter dem Prinzip der Leistungsfähigkeit
Wer sich ganz von der Geschäftigkeit der Berufswelt und Gesetzmäßigkeit der heute herrschenden Ökonomie ver-
einnahmen lässt, und deren Verabsolutierung des Leistungsprinzips auch für sich persönlich als Standpunkt über-
nimmt - den erwartet ein schmerzvolles Alter. Denn sie verabsäumen, dem absehbaren Nachlassen der quantitativen 
physischen Leistungskraft etwas anderes, die Vertiefung der qualitativen Erfahrung des Lebens entgegenzusetzen. Be-
sonders unangemessen erscheint die Strategie mancher älterer Menschen, sich dem allseits herrschenden Jugendkult 
anzubiedern – durch betont jugendliche Sprache, jugendliche Kleidung (die Baseballkappe für jugendliche Greise), 
betont jugendliches Auftreten oder jugendlich erscheinende Körper – im extremsten Falle Hergestellt durch operative 
Mittel. Dass Menschen überhaupt auf die Idee kommen, ihr Alter gleichsam als Makel zu verbergen, und ihr Lebens-
alter zugunsten der Verabsolutierung der Jugendlichkeit verraten, zeigt ihre tiefe Orientierungslosigkeit. Ein derar-
tiger Umgang mit dem eigenen Alter ist Selbstverrat. Allerdings der Verrrat eines Selbst, das nicht entwickelt wurde. 
Manchem erscheint es dann so zu sein, dass die sog. „Altersdepression“ eine Depression ist, die mit dem Alter selbst 
gegeben ist, weil es die Gebrechlichkeit des Alters selbst sei, die depressiv mache. Es spricht aber sehr viel dafür, dass 
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sie ein Resultat der besonderen Lebensumstände ist, die eine kontinuierliche “Sorge um sich selbst”, einen bewussten 
Lebensvollzug menschlicher Lebenszwecke und eine gezielte Vorbereitung auf das Alter unmöglich gemacht haben. 
Wenn Menschen dann völlig unvorbereitet aus dem Arbeitsprozess ausgeschieden werden und unvorbereitet und 
unvermittelt vor dem Alter stehen, falle viele in ein tiefes Loch oder brechen zusammen. 

[Bedingungen des Kapitalismus: Altwerden im Zeichen der Unkenntnis seiner selbst
Mit den Menschen, die sich - von der Berufswelt und ihren vorgegebenen Zwecken absorbiert - nicht kennengelernt ha-
ben, steht es wie mit König Pentheus in Euripides’ Tragödie Die Bakchen. Pentheus, der Vertreter der instrumentellen 
Vernunft, ist in seiner “unklugen Klugheit” (331) ganz von der Logik der Macht vereinnahmt, und hat seine verkürzte 
Rationalität gegen ein Leben im Einklang mit der nährenden Natur verkehrt. Pentheus weiß von allem etwas, besonders 
von der Macht, aber nichts vom Leben, das ihm in der Person des Dionysos gegenübertritt. Der Gott, der die vegetative 
und animalische Vitalität des Lebens verkörpert und für den Aspekt der “Feier des Lebens” durch den berauschenden 
Weingenuss steht, dem “Heilmittel aller Mühen” (phármakon ponòn), sagt ihm im direkten Schlagabtausch kurz und 
bündig auf den Kopf zu:

Du kennst dein Leben nicht noch deine Tat noch dich! (506)] 

Simone de Beauvoir: Vorzeitiger Altersabbau als Resultat der kapitalistischen Gesellschaftsordnung
Wer sich sein ganzes Leben in die Arbeit gestürzt hat oder in Arbeit unter immer verschärfteren Arbeitsbedingungen 
gestürzt wurde, hat keine Zeit sich auf das Alter vorzubereiten. Plötzlich wird er aus dem gesellschaftlichen Arbeitsle-
ben ausgeschieden und ist unvermittelt auf sich selbst und sein eigenes Leben zurückgeworden. Ein Leben lang hat 
er sich der Arbeitswelt und Ökonomie unterworfen, die vom Gesetz der Gewinnmaximierung und des Wirtschafts-
wachstum bestimmt sind. Nun, da er nicht mehr so leistungsfähig ist, wird er ausgeschieden – und steht im Alter allein 
gelassen vor seinem Leben. Die Überforderung, mit seinem Leben im Alter zurechtzukommen, nachdem man ihn sein 
ganzes Leben gezwungen hat, anderen Interessen zu dienen, als den eigenen, macht viele Menschen im Alter ratlos. 
Die Subjekt-Objekt-Verkehrung unter der das Leben und mit ihm auch das Alter im Kapitalismus zu leiden hat, hat am 
schärfsten die Philosophin Simone de Beauvoir zum Ausdruck gebracht. In ihrem Essay Das Alter (1970) fasst sie die 
Lebenssituation der breiten Mehrheit der Bevölkerung exemplarisch zusammen, wenn sie nach ihrer lebenslangen 
Unterwerfung unter die Zwecke der Ökonomie im Alter dem Leben gegenüber mit leeren Händen dastehen:

Wenn der Rentner an der Sinnlosigkeit seines gegenwärtigen Lebens verzweifelt, so deshalb, weil ihm die ganze Zeit hindurch der Sinn seiner Existenz 

gestolen worden ist. Ein Gesetz, ebenso unerbittlich wie das eherne Gesetz, hat ihm nur gestattet, sein Leben zu reproduzieren, und ihm die Möglich-

keit, Rechtfertigungen dafür zu finden, verwehrt. Wenn er nun den Zwängen seines Berufes entrinnt, sieht er um sich her nur Wüste; es war ihm nicht 

vergönnt, sich Entwürfen zu widmen, die die Welt mit Zielen, Werten, Seinsgründen bereichert hätten. […] Es ist die Schuld der Gesellschaft, wenn der 

Altersabbau bei ihnen vorzeitig einsetzt und wenn er sich so rasch vollzieht, in einer physisch schmerzhaften und seelisch grauenvollen Weise, weil sie 

ihm mit leeren Händen gegenüberstehen. (Simone de Beauvoir, Das Alter, 1970, 710) 

Die Resignation im Alter, der dann einsetzende vorzeitige Altersabbau und sein rasches Voranschreiten sind nach 
Simone de Beauvoir nicht etwa Bedingungen eines ‘natürlichen’ Altersprozesses (und damit hinzunehmen), sondern 
Konsequenzen der zynischen Vernutzung der Menschen im Kapitalismus. Simone de Beauvoir gibt auch die Antwort 
darauf, wie ein humanes Altern auszusehen hätte:

Wie müsste eine Gesellschaft beschafffen sein, damit ein Mensch auch im Alter ein Mensch bleiben kann? Die Antwort ist einfach: Er muss immer schon 

als Mensch behandelt worden sein. (Simone de Beauvoir, Das Alter, 1970, 710) 

Gezielte Vorbereitung auf ein Alter unter den Bedingungen des Kapitalismus
Wie also muss eine gezielte Vorbereitung auf das Alter unter den gesellschaftlichen Bedingungen des entfesselten Öko-
nomismus unserer Gesellschaft aussehen? Zunächst einmal und solange die Gesellschaften sich nur auf die Organisati-
on des Wirtschaftswachstums konzentrieren, ist man als Mensch mit der Bewältigung des Alters alleingelassen und auf 
sich selbst gestellt. 
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1	� Die finanzielle Altersvorsorge bleibt weiterhin ein unverzichtbarer Punkt für die Vorbereitung auf das Alter. 
Das Alter war und ist – wegen der schwindenden körperlichen Kräfte - mehr als jedes andere Lebensalter auf 
einen besonderen Schutzraum angewiesen, der unter den Bedingungen des Kapitalismus nur aus Geldver-
mögen oder Rentenansprüchen bestehen kann. Dass heute viele Menschen trotz lebenslanger Arbeit von 
Altersarmut bedroht sind, gehört zu den besonderen Brutalitäten und Grausamkeiten unserer Gesellschafts-
form. 

2.	� Der Abnahme der körperlichen Leistungsfähigkeit kann durch ein Mindestmaß an körperlicher Bewegung 
begegnet werden (körperliche Tüchtigkeit ist heute nicht mehr wie in der Antike ein Faktor des Überlebens, 
die erhöhte Krankheitsanfälligkeit wird – wenigstens zum Teil - durch eine bessere medizinische Versorgung 
ausgeglichen). Ein Mindestmaß an körperlicher Bewegung erreicht man z. B. daurch, dass man im Alltag auf 
die allgegenwärtigen Angebote des Bewegungsverzichts (durch Lifte, Rolltreppen, o. ä. bewusst) verzichtet 
und etwa  alltägliche Besorgungen mit dem Fahrrad erledigt.  

�	� Es geht bei der körperlichen Bewegung aber nicht um abstrakte Leistung, sondern um ‘natürliche’ lustvolle 
Bewegung, die der alltäglichen ‘Körpervergessenheit’ entgegenwirkt. Die mit körperlicher Bewegung verbun-
denen Sinnesempfindungen und damit die Empfindungsfähigkeit überhaupt, kann durch bestimmte Tech-
niken und bewusste Tätigkeiten gesteigert werden (Feldenkrais, Yoga, Meditation, Tanz u.ä.). Vorbild ist hier 
Sokrates, der noch als hochbetagter Mann Musik- bzw. Tanzunterricht nahm (Euthydemos 272c). Körperliche 
Kräfte, die nicht geübt werden, werden abgebaut.   

3	� Der Lebensschwerpunkt kann durch gezielte Lebensarbeit, nämlich Erkennen der eigenen Fähigkeiten (mög-
lichst in der Jugend), deren Ausbildung (im Erwachsenenalter) und schließlich die Abgabe des Erarbeiteten 
an andere (im Alter, mehr auf das Gebiet des Geistigen verlagert bzw. dieses Gebiet erweitert und vertieft 
werden (die Schärfe des Geistes kommt nach Aristoteles erst, wenn die Schärfe der Augen nachlässt). Das 
Alter wird so die Lebensspanne der ‘Reife’ und ‘Ernte’ und der Weitergabe des Erarbeiteten. Dies kann etwa 
in (bezahlter und ehrenamtlicher) Lehrtätigkeit geschehen oder im  generationenübergreifenden Gespräch. 
Das Gespräch und die Kommunikation nimmt an Bedeutung zu. Auch die Kommunikationsfähigkeit, d.h. die 
Fertigkeit zu intellektueller und emotionaler Anteilnahme, ist ein Produkt der gesamten Lebensarbeit und 
will geübt werden. Besonders die Fähigkeit zu emotionaler Anteilnahme und gedanklichem Austausch hält 
auch im Alter lebendig (“beweglich und bildsam”). 

4	� Körperliche Bewegung und geistige Beweglichkeit ergänzen einander und sind beide mit Lustempfindungen 
verbunden - wenn sie nicht leistungsbezogen ausgeübt werden. Geistige Beweglichkeit kann - trotz Abnahme 
der geistigen Kräfte im Alter – verzögert werden, am besten durch lustvolles Denken. Auch hier gilt: Was nicht 
gebraucht und angewendet wird, wird abgebaut. Das Lustempfinden wird im Alter nicht notwendigerweise 
geringer – wie manchmal behauptet wird – sondern auch die Empfindungsfähigkeit kann geschult, geübt und  
entwickelt werden (indem alle Tätigkeiten nicht leistungsbezogen, sondern ‘qualitativ’, d.h. mit besonderem 
Augenmerk auf die begleitenden körperlichen Empfindung ausgeübt werden): So kann die Erlebnisfähigkeit 
durch die geistige und körperliche Lebensarbeit im Alter sogar intensiviert werden. 

5	� Nicht unnötig Kompetenzen aufgeben. Wer im Alter resigniert und sich in das Schicksal einer (entmündi-
genden) Existenz im Altersheim fügt, bezahlt mit einem vorzeitigen und beschleunigten Altersabbau (Alters-
heime sind Institutionen der Verwaltung des Alters zum Tode). Jemand, der ein Leben lang nach außen und 
innen tätig war, wird altersangemessene Tätigkeit auch im Alter nicht entbehren können. Das Alter ist eine 
eigene, selbstbestimmte und schöne Lebenszeit und nicht nur das Warten auf den Tod.  

6	� Der vermehrten Krankheitsanfälligkeit im Alter steht heute eine enorm entwickelte und leistungsfähige 
Gesundheitsindustrie gegenüber. Aber Vorsicht, auch das Gesundheitssystem dient nicht etwa dem primären 
Zweck der Erhaltung der Gesundheit, sondern auch hier gilt der Grundsatz, dass alle ärztliche Maßnahmen 
‘sich rechnen’ müssen. Die vermehrte Krankheitsanfälligkeit alter Menschen ist ein riesiges Geschäft, auf das 
sich eine mächtige Industrie gestürzt hat. Es ist nicht auszuschließen, dass dem heutigen industrialisierten 
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Gesundheitssystem mehr alte Menschen zum Opfer fallen, als daran gesunden (das Gesundheitssystem 
erzeugt die Krankheiten, die es behandelt - besonders durch übermäßige Medikamentengabe an alte Men-
schen). Man muss sich also die Ärzte, mit denen man zusammenarbeitet im Alter noch besser aussuchen, als 
schon in der Jugend ...

Die Unbeeindruckbarkeit und Radikalität des Alters
Durch die Erfahrung des Alters wird die Reflexion, darauf, wie sehr die gegenwärtige Gesellschaftsform dem Zweck 
der Förderung eines humanen Lebens und humanen Alters entgegensteht, geschärft und könnte zu einer gewissen 
‘Desillusionierung’ und ‘Täuschungslosigkeit’ über den gegenwärtigen Zynismus im Umgang mit Natur und Mensch 
führen. Von den jungen Menschen – die heute bereit sind, auch die schlechtesten Arbeitsbedingungen zu akzeptieren, 
nur um überhaupt einen Einstieg ins Berufsleben zu erhalten – ist derzeit weder Solidarität mit den Alten, noch eine 
kritische Haltung zu unserer Gesellschaft zu erwarten. Diejenigen, die gesellschaftlich integriert sind, sind absorbiert 
und erschöpft, diejenigen, die ausgestoßen werden meist deprimiert. Allein die älteren Menschen, die Rente beziehen, 
besitzen den unschätzbaren Vorteil, dass sie die Erfahrung des Arbeitslebens gemacht haben, dessen Zwängen aber 
nicht mehr ausgesetzt sind. 

Die Generation derer, die alt geworden ist, hat das ‘unbezahlbare’ Privileg, nichts mehr verlieren zu können – weshalb 
sie auch nicht mehr eingeschüchtert werden können: Die berufliche Karriere und all die Zwänge und Rücksichtnah-
men, die damit verbunden sind, liegt hinter ihnen. Die Widersprüche und Inhumanitäten der heutigen Gesellschaft 
lassen sich endlich ungeschminkt und ohne Rücksicht beim Namen nennen. “Endlich ...”, so mag manch Alter denken, 
kann man ungeachtet der vielen Einschüchterungen und Verlogenheiten in der Arbeitswelt und im öffentlichen Leben, 
frei und uneingeschüchtert heraussagen, was man denkt (wie es das Privileg der athenischen Bürger war). Und die 
Alten, die keinerlei Rücksichten mehr zu nehmen brauchen, werden immer mehr …

Wenn noch ein gesellschaftlicher Umbruch kommt, der uns vor dem absehbaren Kollaps der äußeren Natur und 
auch der inneren Natur des Menschen rettet, dann werden die Träger der Veränderung die Alten sein - die durch die 
Erfahrung der Missachtung des Alters über den Charakter unserer heutigen Gesellschaft desillusioniert - ‘zu Verstand’ 
gekommen sind: Die Erfahrung des Alters im Kapitalismus enttäuscht die Alten, damit diese denken und handeln, 
wie enttäuschte, zu Verstand gekommene Menschen. Wenn die junge, leistungsfähige Generation nicht mit den Alten 
solidarisch ist, dann könnten die Alten mit den Jungen solidarisch sein: Der “kategorische Imperativ” der Alten  lautet 
– hinsichtlich ihrer eigenen Stellung aber auch stellvertretend für die der jungen Menschen: 

alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein verächtliches Wesen sei. (Karl Marx, Zur Kritik 

der Hegelschen Rechtsphilosophie, Einl., 1843/44, MEW 1, 385)

Nur die Radikalität des Alters kann uns retten. 
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